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Vorchristliche un frühchristlichesGermanentum
Von Heinrich eın SJ

letzte un tiefste ntwort auf die rage ach dem Verhältnis VO  3
(rermanentum un Christentum wird VO  } der grundsätzlichen

ellung ZUr christlıchen Wertewelt bestimmt SeC1MNHN. Wiır versuchen hier,
C1inNe objektive Darstellung geschichtlicher Hergänge geben, die eine
persönliche Entscheidung herbeiführen, sondern 1LLUT die Dıispositionen un
Gründe aufdecken 111 au denen die Germanen christliıch wurden

Die Germanen Sind SECeIT etwa 2000 V, Chr ungefähr dem Zeitpunkt der
Differenzierung des Westindogermanentums, ein Bauernvolk mit
Wiırtschaitsfiorm, die ange Erfahrung und Entwicklung etzt: Die
Bauernkultur des Nordens hat sıch bereits nde des vorchristliıchen
Jahrtausends aus vorbäuerlichem Stadium EKinwirkung der aus dem
ÖOrient ber Nordairika, Westspanien und Westfrankreich vordringenden
bäuerlichen Megalithkultur gebildet * Der indogermanische un: SECITNA-
nısche Bauer 1St eßhafit solange klımatische AÄnderungen, Landnot un
adlıger YTatendrang die Bauernschaft nıiıcht 1in Bewegung sSsetzen Aut SC1-

NnNe er aut verschiedene Fe  rüchte, soviel WI1e tur Fa-
milie braucht hält e1in- un TODNvVvIeE wohnt schlichten,
nıcht mehr primıtıven, holzgezimmerten un strohbedeckten Hof{fstatt mi1t
Feuerherd un:! Schla{fstellen, ohne peicher un Keller Seine Zweiıtelder-
wirtschafit 15Tt B  V, nicht9 ohne Düngung und Bewässerung,
ohne Garten- un Wiesenkultur, den Wald me1i1dend ohne ausgedehnte
Rodung Der unbequeme Betrieb bringt oft kargen Ertrag, weshalb der
germanische Bauer mi1t ecCc tur WENISECT arbeitslustig angesehen wiıird
als SsSCcCc1n achtahr.

Die Bedeutung der germanıschen Kunst dart mman gEeWl nıcht über-
schätzen: Die Megalıthgräber des Nordens, aus unbehauenen Steinen ro
gefügt, sind keine Kunstdenkmäler WIC alt die der nordischen ıch
tung beschriebene Fürstenhalle MT ihrem „ragenden Dach“‘ un!: dem
kunstvoll gezierten First 15St bleibt durchaus unklar. ber zweıtfellos i1St

I Quellen Thule ena I012 Islands Besiedlung und aäalteste Geschichte
Die Geschichte VOm sen N Jal 4> Die eschichte VOo  } den Leuten AaCcCn5s-
wassertal D Die dda 1—2) I, Baeda, Historia ecclesijastıica geNTt1IS
Anglorum ed Holder 1882 oder ed Plummer Oxon1ii 18097 Bekehrungsgeschichten
leicht zugänglıch bei Tıimerding, Christliche Frühzeıit Deutschlands Frühgermanen-
IU  =] 111

Darstellungen Menghın, Weltgeschichte der Steinzeıt 1930 Kern, An-
fänge der Weltgeschichte 1933 Ders., Stammbaum un Artbild der Deutschen,
1027 Nollau, Germanische Wiedererstehung, 1025 (Sammelwerk miıt Beıiträgen
hervorragender Fachleute) Heusler, Altgermanische Dichtung Niedner, Islands
Kultur zur Wikingerzeit 19013 Olrık Nordisches Geistesleben heidnıscher un
fIrühchristlicher eıit 1025 Philıppson, Germanisches Heidentum bei den
Angelsachsen, 10929 Meıßner, ordgermanen und Christentum, 10929 Baetke,
Ärteigne germanısche Relıgion und Christentum Rückert Christianisierung der
Germanen, 1934

Vgl hıerzu Menghıiın, Weltgeschichte der Steinzeit Wiıen 1030 Ders Geist
und Blut Ebd 1033
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die Kunst der v6rchrist’lichen Germanen über primitive Anfänge hinaus-
entwickelt. Es ist nicht unmöglıch, daß Ze die in Holz besser als in Stein
motivierte OÖrnamentik der romaniıschen Dome un Burgen, insbesondere
die Zwerggalerie, auf altnordische Holzschnitzkunst zurückgeht Als
Schrift dienen den Germanen autf Holzstäbe („Buchstabe“‘) geschnitzte
oder 1n Stein egrabene Runen, deren er und Verwandtschaft mit
andern Alphabeten och umstritten sSind. Die Runen werden überwiegend

kultisch-magischem Brauch verwandt („raunen‘‘), aum ZUr ufzeich-
Nnung VO  } ichtung, die vielmehr VO  - Mund Mund übertragen wird.
Bedürfnis un technische Möglichkeit, Götter- und Heldenlieder aufzu-
zeichnen, entstehen erst in christlicher eit

AÄAus der Masse der freien Bauern hebt siıch uUrc kriegerische Tüchtig-eit un! bestimmte gesellschaitliche Haltung ein nordisch-fälischer del
hervor, dessen Ursprung TENC och nıcht erklärt ist. eın Wunschbild
ist der „Held“, sein Standethos ist beherrscht VO Gesetz der Krieger-ehre: ordert heroischen Eıinsatz des Lebens 1mM Kampf, unversöhnlichen
Austrag Jeglichen Zwistes, unbedingte Blutrache, Ireue innerhalb VO

Geifolgschaft un:! 1ppe. In der ‚Halle‘‘ treıbt der del weliträumige,
ne Politik, sein lan vollbringt, mit der Stoßkraft der Bauernschaft
verbunden, T’aten VO  e} welthistorischer Bedeutung

Die ellung der germanischen Frau ist ach Tacıtus und der nordi1-
schen Saga 1m allgemeinen geachtet; Streng wıird Von iıhr voreheliche
Keuschheit und eneliıche Ireue geiordert. och gıilt S1e VOT dem Gesetz
nıicht als rechtsfähige Person, S1e i1st acC

Für die Erkenntnis der germanischen eligion, 1in dem Stande zumal,
in dem S1e dem Christentum weichen mußte, Aießen die Quellen recht
spärlich. Für die me1ıisten germanischen Stämme erhalten WIr im allge-
meinen LUr ım Außern aitende Nachrichten enig uskun: g1ibt
Tacitus; ohnehiın darf InNnan ihm NUur ort unbedingt tolgen, seine Än-
gaben anderswie bestätigt werden. Die chHhristlıche Missionsgeschichte hat
wen1g unbefangenes Interesse der Darstellung eines aubens GöSt-
ter Das gilt für Baedas Historia ecclesiastica gentis nglorum und die
Lebensgeschichten der Missionare: weniger stimmt 6S be1 der kuühl realı-
stischen, für das hristentum minder begeisterten isländischen ekeh-
rungsgeschichte, dem Islendingabok des Arı Thorgilsson (T 1148), dem
andnamabok un der Kristnisaga. en den Gesetz- un! ußbüchern
der christliıchen Zeit und den Ergebnissen der nordischen Namen- un
Brauchtumforschung bleibt uns als wichtigste Quelle für die altgerma-

Vgl dazu Hritz Kern, Stammbaum und Artbild der Deutschen (München 1927),
eın bis heute noch nıcht übertroffenes Werk e  ber germanische Art H

Dazu: Naumann, Altgermanisches Frauenleben.,. Jena 10925 Neckel, Liebe
und Ehe bei den vorchristlichen Germanen. Berlin 1032 Auf die Problematik der
Einzelheiten des germanischen Kulturlebens annn in einem kurzen Aufsatz niıcht
eingegangen werden. AÄAuch ohne kritische Auseinandersetzung miıt andern arstel-
lungen spuür der autmerksame Leser die immanente Stellungnahme ZU den bekann-
testen VOo  - iıhnen leicht heraus. Daß WITr  — fast ausschließlich die Verhältnisse autf
Island und ın England 1 Auge behalten, ist durch die Artung der Quellen gerecht-
fertigt.
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nische eligion die altisländische dda un die Sagadichtung. Im b1ıs
113 Jahrhundert I, Chr 1n T’on un Form gepragt, 1mM e—13.: Jahrhun-
ert niedergeschrieben, zeigt S1e ZWarTr unverkennbar christliıchen 1  u  >
aber gerade auft Island, dem klassıschen an des germanischen Alter-
tums, hat sich das He1identum länger un! zaher gehalten, Aoß der Strom
altgermanischer Überlieferung starker als anderswo och in die christ-
1C eit hineın. 99  1€ Vorzeit‘, SO el ın einer Strophe
des Tre andraedaskald, „hat ZUu 1NSs Ehren die ichtung gepiflegt
Ich en. zurück die herrlıchen Schöpfungen unNnserer hnen Nur
SCEIN Sas«c ıch Friggs Gatten Feindschaft all, WITr mussen jetzt Christo
dienen.‘‘ Hätten die isländıschen Geistlichen des B M Jahrhunderts
nıiıcht solche Gesinnung geteilt oder wenigstens Verständnis für S1e gehabt,
weni1g wuüßten WIr heute VO germanischem Götterhimmel un! BET-
manischer Frömmigkeıit.

Germanische elig1on ist Bauernreligion, nıcht jungfräulich auf nordi-
schem en entstanden, sondern iıhre vielverzweigten urzeln hinabsen-
kend 1n vorindogermanische Zeıt. Das mild-klare Antlıtz des einen Vater-
gottes, das der jJungen Menschheit einst geleuchtet hat, ist längst Urc
eisterglauben un Polytheismus bis ZUr Unkenntlic  ® verbla Ver-
gebens beruft sıch aut den nordischen rmonotheismus Herman
Wırths die urnordische Rasse, die VOTLr der Eiszeit, also vielleicht 500 Ö

Jahre VOT Christus, 1m en Norden „lichtgläubig‘ DCWESCH sein soll,
hat nıe gelebt *. Vergeblich ist auch die erufung auft den "Text in der
‚„‚Germania‘‘ des Tacıtus: „die weıihen W älder un Haıne, un göttlıche
Namen geben S1e jenem geheimnisvollen Wesen, das s1e NUur 1n frommer

66Andacht schauen. Der i1ınn dieser Stelle ann 1Ur se1in, daß die Götter
Geistwesen Ssind, die INa  m} 1n den Haınen verehrt, ohne S1e mi1t diesen
gleichzusetzen. Und selbst wenn Tacıitus 1er VO  - Eıngottglauben sprechen
wollte, 6S andelte sich eben 1Ur romische Deutung, deren Richtigkeıit
erst erhärtet werden müßte. Die Quellen w1issen ber nıiıchts VO  $ olchem
Monotheismus, 1e1 weniger och VO Selbst- un eltvergottung.

Wır hören 1m Norden VO Tempelkult der großen Götter Thor, Freyr,
din un! N Jördr, VO denen hor meisten gilt Wır sehen die Götter-

wandern und sich wandeln. Be1 den Angelsachsen der „Reckenzeit‘
1st odan, der Sieg- un Reichtumspender, Hauptgott; be1 dem del
änemarks und gl den Kürstenhöten Norwegens ist dın chutzherr der
Kämpfer; die isländischen un:! norwegischen Bauern verehren VOT em
den Gewittergott hor un! den Wachstumsgott reyr, ebenso wıe die
schwedischen Bauern des fruc  aren Upsalalandes, nachdem iıhr aupt-
gott U1l ZUu Wiıntergott herabgesunken ist odan-Odın ist erst turm-
un! Totengott, wandelt siıch ZUmmm Gott des Sieges un Reichtums, wırd
ndlıch Zzum Ertfinder des Zaubers, Urn Runenmeister un Walter der
Dichtkunst

uch Iiremdartige Gottheiten 1in den ere1ic ein. Die Jarle
VO ladır Trondhjem{fjord verehren weiıbliche Gottheiten der Lapp-

Die gründlichste Wiıderlegung der Phantasien ırths ist das Meisterwerk
Menghins, das ob seiner schweren Lesbarkeit leider noch ZUu wenig ekann:' ist.
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länder Von Helgi dem Mageren berichtet das Landnamabok (Thule 3, 4);

SC1 wunderlich gemischt Glauben SEeEWESECN: VOT der Wikingfahrt
opiert LT’hor, sSCcinNnen Hof Kristnes, „Vorgebirge Christi‘‘. Poly-
theismus ist wesentlich tolerant, a1lV duldsam, jeder mas den Gott VeTr-
ehren, der ihm gl meiıisten zusagt. In der Rasse ieg 1es keineswegs be-
gründet, weshalb verie 1STt von der Toleranz als „INNErsStem Wesen
indogermanischem Raumseelentums‘‘ Hauer) sprechen Überdies Wanl-
delte sıch germanische uldsamkeit zaher Intoleranz, als INnan sıch des
polytheismusfremden Gebotes bewußt wurde Du sollst keine remden
Götter neben InNn1ır en

Die germanıschen Götter Sind ge  g  te Menschen, 3 aCcC und
Lebensdauer dem rad ach nıcht wesentlich VO  } diesen geschieden Sie
SiNnd VO menschlichen Leidenschaften un!: eiunlen beherrscht S11 SOTSCnhn
sıch VOT der Zukunft un! suchen S1C, WI1Ie die Menschen, erforschen
(Hymiskvida) Sie siınd weder Schöpfer och unbeschränkte Leiter der
Welt und der menschlichen eschicke In die Kämpfe der Menschen DTEL-
fen S1IC nıcht WIeC Allwalter eus Uun:! die Unsterblichen des Olymps e1nN —
InNnan vergleiche die homerische M1t der nordischen Heldendichtung Sie
n nıcht wiederzuerwecken Sinnlos und 1n steht ber
Göttern, Menschen und Welt Schicksalverhängend der Spruch der Nornen
Im amp MmMi1t den Heuer- und Wetterriesen gehen die Götter u  9 eine
ecUue Welt erhebt sich aus dem Meer, ı goldenem Saal genießen „Wwackere
Scharen‘‘ mi1it Baldr, dem Auferstandenen, CW1IS Wonne wer diese
wackeren Scharen Ssind, bleibt el dunkel (Völuspa)®

Auf 1sland sehen WITLr den Götterkult autfs engste mi1t dem Gemein-
schaftsleben verbunden, geistliıche un weltliche Verfassung sind untrenn-
bar Eın Gesetz gilt für Staat und eligion, die en Islands S1ind W1e
die Jarle Norwegens und Spater auch die christlichen Bischöfe geistliche
un: weltliche Beamte zugleic Der Übertritt des einzelnen ZU Christen-
tum galt als „iIraendaskömm’©, Entehrung der erwandtschaft, TUC der
Urc ehrwürdigen Väterbrauch geheiligten ÖOrdnung (vgl Kristnisaga,
C: 6) Anderseits iolgten Aus emselben starken Sippengefü heraus

übertretenden Häuptling die Sippengenossen bedenkenlos ach.
Aut dem isländischen Althing des Jahres 1000 wurde die na des

Christentums Dhegi V olksbeschl rhoben alle, die och ungetauit arcn,
ollten die aute annehmen tur die Kıiındesaussetzung un das Essen VO  }
Opferfleisc ollten die alten Gesetze och weıter gelten, INa  } könne eim-
lich opiern, doch sollte die Strafe des „Lebensringzauns‘‘ (dreijährige Ver-
annung verhängt werden wenn Zeugen aiur beigebracht würden Das
Gesetz wird VO  } dem Gesetzessprecher Thorgeir ede begründet,
die MmMIit keinem Wort auf die relig1öse Bedeutung des Übertritts eingeht,;

ra lediglich der Tatsache echnung, daß die isländische and-
gemeıinde christlichen un: heidnischen eil gespalten war

5 Vermutltlich handelt siıch hier alten Jahreszeitenmythos Vom neuen
Weltfrühling Spricht auch Vatithrudnismal (44—47; 50—51I) Vgl dazu Kern,
Die Welt, WOreıin die Griechen Anthropos
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un! amıt der Zusammenbruch des isländischen Staates drohte (vgl. slien-
ingabok, C: 8)

Die Hauptsache War den isländischen eiden, daß Inan den großen
Jahresfesten teilnahm, INa  ; BEMEINSAM tür das edeıhen der Früchte,
die Erhaltung des Gemeindetfriedens un: den Sieg ber die Feinde opferte,
un daß INa  w} den iıchen Tempelzoll entrichtete: Im übriıgen mochte der
einzelne siıch Trost. und suchen, un:! wW1e wollte INa  ; Thor,
reyr oder N ]ördr verehrte, oder überhaupt keinen Gott 1e jedem über-
lassen (vgl andnamabo 3y 6 5, 1} ebendig War auch och der Geister-
glaube, Urc den sıch der siander Bergrutsche, Vulkanausbrüche un
en erklärte.

Das Verhältnis des Einzelnen ZzZu  H$elwird Altısland „vinfieng1 g..
65 1St e1in fre1 IN1t dem Gott geschlossener Freundschaftsbund der jeder-

eit wieder ebenso frei lösbar 1St Die Verehrung des Gottes bemiß6t siıch €e1l
ach der Macht die INa  n iıhm zutraut ach der 1  © die INa  } VO  =) ihm eli-
wartet Man ra Namen un ild des Gottes, SC1INET ähe geWl.
SC1INHN. ach Norden gewandt betet INa  m} ac [1 Gegner,
Heilung unde, anrwın USW Mit dem 1STt e1Nn

pfer verbunden, tür das INa  - C11ie Gegenleistung tet°: C111 freies
Lob- un Dankopfer wıird niırgends erwähnt Bleibt die göttliche
aQuUS, O zurnt dem Gotte nıcht 1St nıcht ungerecht SCWESCH,
sondern 1Ur machtlos. Wiıederholte Enttäuschung macht den Wert
des Opferns annn überhaupt mißtrauıisch (vgl Havamal 13)°®

Die Antwort Jahwes den leidenden Job 1ST un: SETMANL-
schen Gottes undenkbar Man 1aßt eher den uUumsonst gerufifenen
Gott unbedenklich 4C WIC Trainke (Hrafnkelssaga), der VO  } reyr
enttaäauscht den Tan: sSCcC1N€S JLempels nicht beklagt sondern CS tür EeiNc
Dummbheit erklärt den Göttern opiern innbog1 der Starke Trklärt
dem griechischen Kaiser auft dessen rage ach SC1iINEIN Glauben „Ich
glaube an mich selbst (Finnbogasaga I9) Das andnamabok (3; 4)
berichtet VO all Gottlos (!) un SeEeiNemM Vater elg1 99  er Vater
och Sohn wollten opfiern, S1C glaubten ihre CISCNCEC Kraft.‘‘ Diese Hal-
tung der Gottheit gegenuüber spielt be1i der Bekehrung 8l Christentum
oft eiNne entscheidende Der Christengott macht aut viele eiden
deshalb S{8) gewaltigen 1INATrUC we1l als Weltschöpfer unbedingter
Machtfülle herrscht, weıl iINnan sich ıhm deshalb MM1t unbedingtem Ver-
trauen ingeben annn (vgl Kristnisaga 2) Be1 ae (a A, 2y 13)
Spricht der northumbrische Öberpriester Coifh önig Ethwin „Ich be-
kenne in ahrne:ı als tieiste Überzeugung, daß unserer elig10n
nıcht die miıindeste ra innewochnt Ich habe mich eifriger als alle andern
dem Götterkult gew1idmet un doch LL1CE den geringsten Erfolg gesehen
Er 111l LLU.  - selbst den alten Kult zerstoren un wirit SC1INeEeN peer dıie
Tempelwände, daß S1e zerbersten ” Da die Gotter eın Heuer ZUTr ac

Das Verhältnis des Menschen ZU: Gott entspricht dem des Gefolgsmanns
Gefolgsherrn uch 1er gıilt ‘Ireue Ireue (vg]l Bjarkamal)

Solche „Heiligtumsschändung‘“ 1st also nıcht typiısch „römisch“ oder „Orlenta-
lısch“ sondern ebensogut germaniısch hängt nıcht mıf Rasse, sondern miıt der
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schicken, hält S1€e das umstehende olk für besiegt un drängt sıch ZUr
Taufe AÄhnliche Beispiele finden sich in vielen Bekehrungsgeschichten;
überall kommt 6S den Germanen darauftf d die ac ihrer Götter und
Geister mi1t der des Christengottes, des „Romkönigs‘‘, des „Herrn der
Mönche‘“‘, WI1e ih die Skalden slands NENNEN, InNnESSeEN.

Man hat angesichts dieser Tatsache ohl VO  a} „Zersetzung der
germaniıschen eligion VOT der Christwerdung gesprochen. er den
Männern, die WI1e rainke den Glauben die Götter ufgegebe un!
deshalb den Beinamen „gottlos‘‘ godlauß führten, en 6csS auch solche
gegeben, die sich aus dem Vielgötterglauben selbständig ZUIN Eingott-
glauben durchgerungen Das Landnamabo Z berichtet VO Gesetzes-
sprecher Thorkel daß sıch Sterben die and dessen mpiochlen,
der die Sonne gemacht; der Vatzdoelasaga 23) sagt ngimunds Sohn
ach dem ode des Vaters mS wird unserem Vater vergolten werden
VO  } dem der die Sonne eschaffen un alle Welt WeI dieser uch sel.  o
Wie WEeITt solche Ahnung des „unbekannten Gottes‘‘ verbreitet WAar, 1St
schwer ermitteln, die Masse des Volkes wiıird kaum ber die heimische
Götterwelt hinausgedacht aben, der S1e mi1t Aufrichtigkeit und Ireue
hing.

Zweifellos wirkten sıch aber dıe Wanderungen un:! Fahrten der Ger-
uch aut die römmigkeit aus So sıch he1 den ngel-

sachsen nde der heroischen W anderungszeit e1inNe ausgesprochen S1-
mistische Grundstimmung den Göttern und dem Leben gegenuüber Die
kampferfüllte Reckenzeit mMi1t ihren täglichen aufregenden Erlebnissen ist
vorbel, EKntspannung un rmüdung treten C1iMN, grüblerische Schwermut
verdrängt den herrischen Trotz, autf die eıt der Heldendichtung olg WIC
be1 Griechen und KRömern die eıit der Klegie, mM1t ihrem Urmotiv der
Vergleichung des Einst mit dem Jetzt. Diese Stimmung bricht schon
dem der Heldenzeit och SC  Ö nahestehenden Beowulft Urc da die Krie-
Ser den önig Seechengst den Wellen übergeben, 15Tt „traurıg ihr ınn
und ummervoll iıhr Mut nıiıcht wußten wahrhaft die Saalberater,
die Helden dem Himmel wer die Fracht empfing‘‘ ollends 11 den
altenglischen Elegien die ZWaTr T —Q Jahrhundert aufgezeichnet
und nıcht Sanz freı VO  } christlichem EinfAuß aber doch überwiegend aus

altgermanıschem Lebensgefühl heraus eschaffen SsSind kommt die ZW
felnde Stimmung der ngewißheit erschütternd ZU USCruCcC Keine
heroischen Schicksale finden WIr 1er gestaltet Hunger und Kälte, acht-

Volkspsychologie des Polytheismus in In der och Sanz heidnischer
eıt spielenden Hrafnkelssaga he1ißt „Weıter abwärts standen die Tempel die
Hrafnkel gehört hatten Thorkel wollte dorthın Er lıieß samtlıche Götterbilder
plündern, dann die Lempel anzünden und alles verbrennen.‘“ Der geächtete Gode

dıe Kunde davon gleichmütig autf Der „heilıge Schauder“‘ uUNsSeTeEeTr Neuger-
ANc + A  ber das „Abhacken heilıger Bäume Urc romisch aufklärerische Missio-
Nare muß da grotesk wirken ebenso WIeC manche andere unnutize Entrüstung
über „pfäffisches Christentum“ Man übersieht zume1st WIC sehr das CIBCNEC
Empfinden germanische eıt hineinprojJiziert.

S Texte bei Grein-Wülker (Biıbliothek der angels. Poesie) oder bei Kluge (Angel-
sächsiches Lesebuch).
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wachen, egen und N ahruhgsnot werden nıcht mehr heldenhaft ertragen.
Man ag ber Irennung und Verbannung aQus der Heimat, Friedlosig-
eıt un Liebesleid, alle Lebenskrafit scheint entschwunden. Ergreifend
klingt die age des einsamen Recken, der winterlicher Küste VECOI-

lassen VO der Dienstzeit e1m gefallenen Druhtin traäumt es die
schönsten Jahre seines Lebens! Nun mu heimatlos ber die weiten
Meere, einen Gefiolgsherrn suchen.

Hier Zu mindesten drängt der altgermaniısche Schicksalsglaube nıcht
ZUu Aktivıtät. ae: berichtet uns glaubwürdig, daß einmal vierzig
Angelsachsen sich der and iaßten, U1 sich AaUus Verzweıiıllung 1n einen
Abgrund sturzen (a d., 4> 13) Weltangst un! Qual der Verein-
SamM un g spricht sıch ın dem Gleichnis VO perling aus, das eın northum-
brischer Fürst seinem önig Tzählt (Baeda 2y 13) „Mein Öönig, das
gegenwärtige en der Menschen scheint mM1r 1mM Vergleich der Zeıt,
die uns unbekannt ist, se1ın, w1e wenn du dich mıit deinen Herzögen

Tische setzest ZUr Winterzeit. Feuer brennt wärmend aut dem Herd,
draußen tobt der Schneesturm. Da fliegt ein Sperling herein, durchschwirrt
die a  €, Zu einen "TFür hereın, ZUu andern hinaus. Eınen Augenblick
bleibt VO Sturm verschont, ann dem Wiınter 1n den
Wiınter zuruück. So 1st das Menschenleben w1€e eın Augenblick, Was ihm
vorTansCSaNSCH un! Wa ıhm olgt, wissen WIr nıcht Wenn aber die eue
Lehre un davon bringt, soll Ss1e annehmen.‘‘

Man dart ber nicht ohne weiteres die 1er Zu USCTruC kommende
Skepsis dem alten Glauben gegenüber tür typısch halten Sie mag sehr
ohl Aus einem besonders gearteten Volkscharakter 1n einer Sanz be-
stimmten eitlage un!: Umweltsreizen geboren seıin, die anderswo
San andere Stimmungen auslösten. Die ehrfurchtsvolle, scheue Ver-
ehrung der Fruchtbarkeitsgöttin Nerthus un! der milderen Vanengötter
be1i den Angelsachsen der Hestlandzeıt scheint 1in der ‘Tat auf eın minder
rauhes Lebensgefü hinzudeuten, als C- andere germanıiısche Stämme ken-
Nnen, die während derselben eit einen männlıchen willensbetonten ÄAsen
als „Freund‘‘ verehren. Man vergleiche dazu, Was Facitus, Germania 35,
VO den Chauken Sagt, die ach Plinius, Hıst na  e 4, I4, Zu Kultverband
der Angelsachsen gehören: „Die auken sıind das delste olk den
Germanen, das 6s vorzieht, seine TO öbia e Gerechtigkeit erhalten.
Hrei VO  } Habgier und Herrschsucht en S1e 1n Frieden un! bgeschie-
denheıt Das ist eın glänzender Beweis tür iıhren Mut und iıhre ac
daß S1€e iıhre Überlegenheit nıcht Urc Gewalttätigkeit erreichen.‘‘

Es bleibt aber eın allgemeiner wesentlicher angel germanischer eli-
g1osität, der VO 1er AaUuSs 1Ur och ersichtlicher wird: den Germanen
das Bewußtsein seinsmäßiıiger Abhängigkeit VO  } der Gottheıt un amıt
die Möglichkeıit einer tiefinnerlichen Beziehung iıhr Vor em die
Götter sind nıcht Urheber un Hüter einer sıttlıchen Weltordnung. Wohl
wachen sS1e ber den Eid, vereinzelt hören WIr auch davon, daß eine
Nidingstat, eın TUC der in der 1ıppe ründenden Rechtsordnung, ıhren
orn erregt S1e schicken einmal Unwetter, als die ne der roplaug
die gesetzliche Anzeige des dem Beleidiger der Mutter verübten Tot-
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schlags versaumen (Droplaugarsonasaga 7); aber 1m allgemeinen en S1enıiıcht das Amt, die Guten belohnen und die Bösen straten, weder

Diesseits och 1mM Jenseits.
ach germaniıscher Vorstellung ieht der LTote, W1€e immer auf der

Welt sıch verhalten, als lebender Leichnam 1m Hügelgrab oder 1
eines Berges, allein oder mit den Verstorbenen seiner Sippe vereint:Sitzt ort Herdfeuer e1ım runk, wirkt nuüutzend oder schädigend aut
das Gedeihen der Ernte, aht sıch ohl auch menschlı:ıcher Behausung.Vor em findet der Ermordete nıcht eher Kuhe, bis daß vVon seiner
Sippe gerächt ist Totenkult WwIe Geisterglauben gehören ZU testen Be-
stand einer Bauernreligion! uch 1m eic der Hel, dem allgemeinenJotenreich, dem auch Sigurd un Baldur ach ihrem ode fahren, wiıird
nıcht sıttlıch9 ebensowenig WI1e in Valhäöll, der der Erschla-
9 din mit den Tapfersten 1in troher Geselligkeit be1 nıe VeTr-
sıegender Bierquelle den n  amp mıit den Riesen9 1n dem
mıit den Göttern und Menschen Grunde geht Der Wikinger stellt sıch

als Fürstenhalle VOT, die immer herrlicher 1n der Phantasie EeI-
steht, SO daß die Hel daneben immer düsterer erscheint.

Zu Unrecht behauptet InNnan, daß die Hoffinung auf Walhalla nirgends den
Menschen 1m Lebenskampf auigerichtet habe uch wenn 1mM Ing)Jaldliedder trotzıge Wiıkinger 6S nıcht ausdruücklich

Ich, der mit dem Schwerte
erschüttert das Weltrund,
Irei ann iıch tahren
Z U1 ternen Licht A Walhall),

SO müuüßte INa  w} angesichts der dichterischen Verklärung des Heldenhim-
mels, der Freude, die S1e sichtlich seiner Ausmalung hatten, doch ohne
weıiteres annehmen, daß den Germanen der Reckenzeit dieses Jenseits
durchaus behagte Wır dürten nıcht Zu tief in germaniısche eele blicken
wollen WIr sehen nde Urc S1e 1Ndurc Nnur die eigene eele
Daß alhalla mıiıt GOöttern und Welt einmal Grunde geht, braucht S1e
in der Vorstellung des Wikingers nicht entwerten, hat weder eıt
och Sinn, ber das Grauen des Weltendes nachzudenken. Der ensch
der heroischen Wanderzeit „denkt‘‘ nicht, handelt, und ZWAar gewalt-
tätıg, ‚„der Taten Nachruhm reißt ihn hin, braucht den Glauben eine
Harmonie der inge nıicht, kräftig und iroh die Werte des Lebens
bejahen, CT, der täglıch sein en au{is Spiel setzen gewohnt ist Kr
„Ubt des illens testen Bann, selbst dem edanken wehrend‘‘ WwWwI1e aus$

gleicher Kriegerdenkart der vorislamiısche Beduine asch Schanfara au
drückt (Lamijat al Arab, ed Jakob.)

Tieferen aturen aber mußte, in weniger willensbetonter eıt zumal,
das Ungenügen der germaniıschen Eschatologie auifgehen Denn in der
Tat lıeßen die vieliac widerspruchsvollen kosmogonischen und eschatolo-
gischen Vorstellungen die tieisten un etzten Fragen menschlichen Le-

9 Die ethische Begründung des Weltendes durch die sıittlıche Entartung der
Menschen ın der Völuspa ist eın  S{ dem Germanentum firemdes Motiv des christlichen
Dichters.
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ens dunkel un ungelöst, die Fragen nach der Begründung des Guten
und dem Woher und 1n des Menschen; Fragen, die WITFr.  1C gestellt
wurden, wıe das eispie gebildeter Angelsachsen beweist. Die Unruhe
des Gewissens wurde vollends NUur Christentum gelöst, und auch die
Wikingerzeit kannte s1e. Der Brudermörder 1m Hamdısmal, Gunnar 1m
Sigurdlied, Sigrid 1n Olaissaga ryggvasonar, sS1e alle fühlen das Be-
drückende der Schuld Die Jenseitshoffnung des Christentums, die re
VO der gütigen Vorsehung des Schöpfergottes verfehlte ıhre tiefe Wiır-
kung nıcht Man IMUu. sich der erinnern, die in der Bild- und Wort-
kunst des deutschen Mittelalters VO Heliand un: der Hildesheimer
Bronzetur bis ZUuU „Ackermann aus Böhmen‘‘ und Dürer die e1ls-
wahrheiten der „letzten Dinge“ spielen, U1n erkennen, mit weic eI-

schütterndem Ernst die Germanen die christliche Heilslehre 1n sich auf-
nahmen.

Bei den Angelsachsen vollzog sich die Christwerdung rascher un tiefer
als anderswo. Hier War nıe eın TUC ausgeübt worden, w1e€e lat
ryggvason un: laf dem Jüngeren 1n Norwegen oder arl dem
Großen be1 den Sachsen übrigens den einzigen Beispielen „gewaltsamer‘‘
Bekehrung be1i den Germanen. Die Missionare, die Gregor den Angel-
sachsen sandte, feine öpie, geschu un!: voll tieien Verantwor-
tungsbewußtseins, S1e mußten Hallz andern 1NUAruc machen als der QC-
walttätige Dankbrand, der Sohn des Graten Wiıllıbald VvVon Bremen, der
VO  } lat ryggvason ZU ne seiner Plünderungsfiahrten ach Island
geschickt wurde (Kristnisaga 7), oder die beiden sländer Gizur un
Jaltı, dıe nıcht einmal Priester 1C11, Zu den ngelsachsen kam die
1SsSion aus dem glanzvollen, bewunderten üden, VO aps un
1SCNOie gewinnende Schreiben die Kürsten nglands erließen, während
ach Island die ission VO  - Norwegen her kam, VO  $ dem mmnan sıch eben
gerade aus PBPreiheitsbedürtinis gelöst un! dessen Boten Nanı deshalb mit
staärkstem Mißtrauen und schroffster Ablehnung entgegentrat 1 Der
Norden kennt keine christlichen Martyrer, aber viele Heıden, die lieber
1n den Tod gingen, als sS1e sich VO Norwegen den Glauben VOTLFr-

schreiben lıeßen.
Die 1Ss10nare der Angelsachsen edachten die Weiısheıit des hl. Augu-

Stinus, 1an den Menschen Zu Glauben bewegen, n1€e aber ih:
azu zwıngen ann. „Die Worte sind ZWarTr schön, aber eu  .. spricht
önig Eithelbert, „darum ann iıch iıhnen nıcht beistimmen un das aut-
geben, WwWas 1C. mıit dem olk der Angeln ange heiliıg gehalten‘“ (Baeda

A I, 25) Die Missionare dringen nıcht weıter auf iıh e1in, S1e bauen
sıch auftf Einladung des Königs ©  ©: predigen mıiıt hinreißender Kraft
1n der wiederhergestellten alten Martinskirche VO Doruveıin un: warten

ruhig 1m Vertrauen auf Gott, „der die Herzen öffnet‘“, den Zeitpunkt ab,
der önig freiwillig un! ach reitlicher Überlegung sich ZUrFr auie

meldet Ethelbert 1€e darauf, daß die Angeln nıcht edenkenlos ihm

inst hatten dıe Isländer den Odinskult abgelehnt, weil Harald Schönhaar, iıhr
Feind, Odinsverehrer war!
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folgten; er wies die Missionare an, eifrig zu predigen, und „freute sıch
dann ber alle, die sıch tauten ließen‘‘ (Baeda I; 26) Die Missionare ZEeTI-
storten oder zerbrachen nıchts mit Gewalt, S1e erstrebten eine allmähliche
Umbildung des heidnischen Brauchtums. Nie wurden deshalb die 15-
S1ionare in England verac  ich behandelt WIe auftf Island, INa  m den
ersten Glaubensboten "Thorvald bei seinem Ritt ZUu Hegranesthing mit
Steinen bewarf, Inan sich den rachsüchtigen, seiner Mißerfolge

übelgelaunten Tempelzerbrecher Stefnir zusammenro  te.,
Bedeutungsvoll War zweiıftellos auch die sozliale Fürsorge der Missionare.

Von ilfrid sagt ae (a . 4, L3). habe in Zeiten der Hungersnot
dem olk eine Methode des Fischfangs (mit Netzen) gelehrt 995  urc diese
ohltat SCWaANN der Bischof die Herzen, un bereitwilliger ngen die
eiden auf die Predigt dessen hın Himmlisches hoffen, UuUrc dessen
Hilfe S1e zeitliche Guüter erhalten hatten.“ Man kann VO diesen Missionaren
mi1it ec9 Was Eugipp VO  ; Severinus ruühmt, der ‚„mehr Urc as,
Was tat, als Urc Worte lehrte‘‘, oder Ww1e CS VO  } be1 den
Friesen, Lebuin be1 den Sachsen, Ansgar be1 Dänen und Schweden fast
gleichlautend e1l „Beispie und TEe gleichmäßig das Ihre“
(Vita Ansgari). Be1 den Angelsachsen annn ZUM mindesten nıcht die
ede se1in VO  e} einem jähen ruc „entwicklungsfähiger‘“ germanischer
römmigkeit. Die Sprache 01 braucht nicht die Sprache er ngel-
sachsen ZUu se1in, zumal nicht die des gewöÖhnlichen Volkes ber das
Wissen umn die NnmMmaCc der Götter un tiefe Ratlosigkeit den etzten
Lebensiragen gegenüber War gewl nıcht ıhm alleiın schmerzliches KEr-
lebnis

Das Christentum hätte auch schwerlıiıch s Ö tiefe urzeln DE-
schlagen Rücktälle sSind iın tenglan bedeutend seltener als anderswo,
me1ist Sind S1e Urc den gewaltsamen wang einbrechender heidnischer
Stämme verursacht, WwI1ie 1n Northumbrien Urc die Briten, 1n Kent Urc
die ercier (Baeda d., d 3y 63 4, 27) 1C ange ach der Bekehrung
blühen auf englıiıschem en zahlreiche Klöster, in denen neben Wissen-
schait, ichtung und Bildkunst tiefinnerliche Frömmigkei lebt, echte
Kultur, nıcht greisenhaft müde hellenistische Starrheit. Denn aus diesen
Klosterstätten zieht eın „heiliger rü  ing  66 in die germanısche Welt
hinaus, dem urnordischen ver SAacCcTrum an Tatkraft nicht nachstehend, ın
der Heiligkeit seiner lut aber überlegen Der Missionsdrang der ngel-
sachsen ist nıcht orientalisch, ist der Mitteilungsdrang des Menschen,
der eine beglückende anrne1 tiet egriffen hat, und deshalb auch SEIMAA-
nısch. Die Könige tun sich 1m Glaubenseifer nicht immer 1m Interesse
der königlichen aCcC hervor. önig Oswın wirft sich einmal dem
Bischof an üßen, was diesen tief erschütterte, ‚Cr ahnte, daß eın

demütiger önig nıcht ange en werde‘‘. önig Sigbert entsagt ach
kurzer Regierung der Krone, 8! onCcC werden. Als das olk der
ercier die Ostangeln heranzieht, wird Sigbert seinen Willen
in die aCcC SEZOLECN. Der önig 111 1Ur mıit einer Rute kämpten,
a  > und das Heer wIird geschlagen (Baeda 3, 18) Otft Trzäahlt
Baeda, daß Könige und Adlige nıchts sehplicher wünschen, als ach Rom
mmen der Ze1t. 127 A
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z ziehen un ort den "LTod (Baeda 4.y 5>; 5, 75 5, 19) „Viele,
hoch und niedrig, mehr auft Tonsur un Gelübde bedacht als aut
kriegerische Übung.“

Im en Norden dagegen wurde das Christentum och ange recht
außerlich aufgefaßt. Man Wal auf Island och nicht innerlich aiur reıitf
geworden, als das olk ach dem Althing des Jahres 1000 sich tauten lıeß
Es Wäar der oben gezeichnete Gemeinschattscharakter der alten elıgion,
der eine gEWI1SSE reli1gz1öse Lockerung dadurch bewirkt hatte, die
Glaubenshaltung des Individuums nıcht einengte. Mit einer „Zersetzung‘‘
des Altgermanentums hat das aber nıchts tu:  =] eligion War in Island
politische, „völkische‘“‘ Angelegenheit, die Christwerdung War Ww1e WI1r
oben sahen, nıcht minder. Die Umstände be1 jenem ing sınd bezeich-
end: Christen (die übrigens in der Minderheit waren) und eiden be-
schließen tür den Sieg ihres auDbDens cht Menschenopfer, Je Zzwel aus

jedem Landesviertel. ach dem Sieg der Christen weigern siıch viele, siıch
aus den Quellen der Thingstätte tauten lassen, da S1e kalt Seıen,
un:! eın delbauer 1aßt erst ZWe1 alte el  eın taufen, sıch VO  w} der
Harmlosigkeit des Zaubers überzeugen. Die Feinde der 1ppe
des weıisen N ]al lassen sıch VOTLr ihrem achezuge eine Messe lesen, er-
wC$S beten S1e ın einer Kirche elingen des Mor  randes Die
Laxdoelasage zeigt die christlıchen siander rauflustig, tatendurstig un!:
unversöhnlich wıie ehedem

So gleichgültig manche sliander dem alten Glauben gegenüber SECEWESCH,
® wen1g erwartete S1e VO  } dem neucCcN, un! andern wieder erging
WI1ie dem Skalden a  re der ein „Zwiespältiges Gefühl“‘ hatte: in Sachen
des Christentums möge lat recht aben, VO  ; dın ber werde nıcht
Jassen; tan das Kvangelıum unpoetisch, „ekkı skaldigt‘ (Fornmanna-
sögur )1!. Langsam siıch aber uch 1er die Milderung der Sıitten
wırd die Jugendliche emmungslosigkeıt ZUu beherrschten Haltung des
Mannes gebändigt, er. das achtlos preisgegebene Gut des menschlichen

A Leers behauptet in seiner mehr mit Kraftsprüchen als historischer BeweIls-
t+ührung wirkenden Schrift „Der Kardinal un dıe Germanen‘“‘, die Isländer sejen,

dem Zwang der Christianisierung entgehen, Norwegen ausgewandert.
Tatsächlich begınnt die Auswanderung schon ceit 874 unter dem Odinsverehrer
Harald Schönhaar, als dieser eınen auf Abgaben beruhenden Einheitsstaat gründet.
Trotz des harten Daseinskampfes 1n der och rauheren Natur Islands kehrt aum
jemand zurück, daß Harald schon ıne Verödung Norwegens fürchtet (Ari, Isl I)
9027 wıird erst eın Gesetzessprecher este lange also herrscht mındestens auf
Island unbeschränktes HKFaustrecht. Unter den ersten Ansiedlern betiinden sıch bri-
gCNSs auch Christen, sS1e  A kamen „Von Westen‘‘ (Landnama 5,5), wohl VO der
schottischen Küste. Sıie bewahrten in der ersten Generatıion noch iıhren Glauben, dıie
zweiıte opfierte wıeder den Göttern. Doch erhielt ıch noch manches Christliche in
diesem heidnischen Jahrhundert Islands Auch der christliche Sarg und Kerzen-
brand blieben stellenweise 1 Brauch, manches christliche Gerät hatten die vorher
aut der nse hausenden iriıschen „papars“ zurückgelassen. Ich tführe dies es
a zeigen, wIıe vorsichtig 1n be1 der Beurteilung des Altgermanentums

Werke gehen, wı1e zurückhaltend VOr allem - sowohl VO „Wesensiremdheıit“
wıe VOoO  m} besonderer germanıiıscher Prädestination Christentum sprechen muß
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verliehen hat
Lebens den Wert zuruück, den Gott ıhm UuUrc Schöpfung und Erlösung

Die christliche Lebenssinndeutung und Jenseitshoffnung, die unbedingteMachtfülle des einen Gottes, die Begründung des Guten, der persönlıche
Eindruck der Missionare, auf Island volkische Rücksichten, 1n Norwegen
und bei den Festlandsachsen zeitweise polıtisch edingte Gewalt das sınd
die Kräfte, die be1 der germanıiıschen Christwerdung wirksam wurden.

Was aQus dem Germanentum ohne Christentum un:! geworden
waäre, 1st eine historisch unlösbare, er müßige rage Die Völker-
wanderungszeit entwurzelte die me1i1isten Germanenstämme aus ihrem
Heimatboden: in den Bereich des römischen Imperiums eingetreten, mußte
der Sieger die überlegene Kultur des Besiegten annehmen eine Aus-
ahme VO  - dieser historischen Gesetzlichkeit bılden Nur teilweise die
Mongolen un die Araber

Daß die Kirche das rbe der 1n dıe Hände der Germanen gelegt
hat, i1st geschichtliche YTatsache, doch ohne innere Notwendigkeit. Daß
die freie Bauernkraft Urc das Christentum gebrochen worden sel, 1st
eine Geschichtslüge: Der an der Gemeinfreien wurde T'  en und be-
drückt seit der traänkischen Landnahme, 1m rücksichtslosen au des
els Besitz un Macht wurde der chwächere beraubt, seines Be-
sitzes un seiner Rechte enteignet. Die räumlı:che Verbreitung des Volkes
auf hemals romiıschem Reichsboden un:! das Vorbild der „heiligen‘“
Staatsgewalt ohnehin der alten Bauerndemokratie verder  ıch. arl
der TO hat vollends den Bauernstand nıcht brutal unterdrückt, sondern
vieles seiner Entlastung Wenn spater der Bauernstand, zunächst
1m ÖOsten, ann auch 1m Westen sich zeitweise wieder erholt, s ( geht das
auf Rechnung der rodenden Klöster, die ZUuU ersten Mal bewiesen, wı1ıe
INan die Wälder Germaniens überwinden und Lebensraum chafifen konnte.

Wessen soll och das Germanentum verlustig sein”?
Der e1 der Kirche der Zerstörung heidnischer Kunst 1St
kontrollierbar, die Völkerwanderungszeit, die merowıngischen Jahr-
hunderte, die nachkarlischen Jahrzehnte Sind kriegerfüllt und deshalb
der Erhaltung VO Kunst durchaus ungünstig. Der orn ber die Ver-
brennung germanischer Heldenlieder, deren Umfang völlig unbekannt ist,
UrCc Ludwig den Frommen, ist in  1C ichtung erhaält sich in
jener eıt och ohne Schrift w1e 1n den Jahrhunderten vorher; un: W as>s
1n HKranken verbrannt wurde, 1st ohl gering werten gegenuüber em,
wWas 1 Norden Urc schreibfieißige eriker erhalten wurde. Dem aus

dem ÖOrient stammenden Megalithbau hat das Christentum nıiıchts nhaben
können, und die VO  e der Kirche zerstorten Holzbauten waren hnehın W1€e
die ute VOTr der Frucht 1Ns Nıichts versunken VOT der uCcC und der
Gewalt und der Schönheit der rheiniıschen Dome und der artburg.

Und wWwWas ging der germanischen eele verloren? Wenn das ec der
iIreien Persönlic  eıt dem Germanen heilig Wal, wußte i1ihm das Christen-
tum wesensmäßig se1in, das den kKıgenwert der Persönlichkeit der ent-
scheidendsten Stelle, sich den höchsten Lebenszweck selber han-

111delt, SO stark betont, daß selbst die Kirchg NnUur dienendes ittel sein
O8 *
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Der Freiheitssinn konn?e sich ZUr Selbstvéräntwdrtiiéhkeit der heldischen
christliıchen Persönlichkeit verklären, der freie FEFreundschaftsbund mıit der
Gottheit Wäar einer unendlichen Vertiefiung 1mM Christentum äahig Das
Christentum bannte die germanischen V ölker Urc den Zauber des Un-
begreilflichen, band die eigensinn1g Auseinanderstrebenden seelischer
Gemeinschalit, tellte es geistige en eine hinreißende Idee,
ohne die in der Vergangenheıit wurzelnden volkhaiten Kräfte VeOI-

nıchten.

Die katholischen erbande
Von Gustav Gun  ach S. J

iner der führenden Männer der EWESCHNCNH katholischen Studenten-
verbände Deutschlands e 1m Sommer vorigen Jahres be1 einer

festlichen studentischen Veranstaltung 1n Berlin 1m 1n  1C auf den
„Staat der natiıonalen Revolution“‘, die Gewißheit der göttlichen

Sendung der Kirche und ihrer Sakramente habe gerade die katholische
Studentenschatt 1in den an der Gelassenheit und ireudig bejahenden
besinnlichen Mitarbeit SYESETZT, weıl S1e Ww1SSe, daß letzte Entscheidungen
nıcht VO den Menschen, sondern VO  - Gottes ailseitiger Vorsehung gefällt
werden (Bericht der „Germania‘‘ VO Juni 1933). Hier soll NU: nıiıcht
darauf hingewilesen werden, jene Gelassenheit der Führung inzwıschen
ehntausende katholischer kademıiker geradezu ber acC VOT die "T’at-
sache der Selbstaufgabe des Prinzips der Katholi:izıtät Urc ihre erbande
geste hat, wWenn auch dieses rgebnis alleın schon den praktischen un!:
wohl auch sittlıchen Wert jener Gelassenheit eigenartig beleuchtet und
ıhr den Zauber vollends nimmt, den Szenerie un! Stimmung eines Hest-
kommerses allenfalls geben konnten. Hier soll vielmehr aut die Grunde
1egende relig1öse Denkweise eingegangen werden, mit der jene Gelassen-
eıit gerechtfertigt wurde. Denn diese relig1öse Denkweise ist, WI1e alle
Kenner unserer erhältnisse zugeben werden, VO nicht geringem 11
auftf die Meinungsbildung 1n den eigenen katholischen Reihen ber die
Notwendigkeit des katholischen Verbändewesens überhaupt

Gottes Vorsehung wacht geWw1 ber seiner Kirche, un die Kirche hat
S der eiligen Schrift die Gewißheit, daß keine geschöpilichen Gewalten
S1e jemals überwältigen werden. ber SO sicher diese anrneı 1n ihrer
Allgemeinheit 1St, 1St doch ebentalls sıcher, daß jenes göttliche Ver-
sprechen des unerschütterlichen Bestandes nıiıcht VO der katholischen
Kiıirche auft deutschem oder einem begrenzten en gilt Hier gibt
„die Gewißheit der göttlichen Sendung der Kirche und iıhrer akramente‘‘
durchaus nıcht die katholische, auf der Glaubenslehre gegründete Unter-
bauung der Geisteshaltung der Gelassenhei och mehr. Diese Gelassen-
eıt hinsichtlich des Schicksals der Kirche auf deutschem en steht
nıcht 11UTr nıcht aut tragfiähigem katholischem rund, sondern steht auch ın
merkwürdigem Gegensatz unserer deutschen Situation. Diese Sıtuatlon,
umschrieben durch das, wWas Inan „nationale Revolution‘‘ nennen pMNegt,


